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„Zieht euch zurück! Lauft! Lauft!“
 
Die Stimme der Frau drang durch die Straßen, verhallte zwischen brennenden Häusern, den Schreien der Bewohner und dem Klirren der Schwerter. Sie stieß ins Horn. Der helle Ton trug ihren Befehl weiter.
 
„Iliusa!“ 
 
Der Befehlshaber des Heeres humpelte heran, mit blutigem Schwert, rote Flecken auf dem hellen Hemd. Er hatte keine Zeit gehabt, seine Rüstung anzuziehen. 
 
„Mein Vater?“, fragte Iliusa. Der Befehlshaber schüttelte den Kopf. 
 
Sie biss sich auf die Lippen und kniff die Augen zusammen. Schmerz huschte über ihr Gesicht und verschwand wieder. Grimmig sah sie ihn an. „Zieht Euch zurück, Demeon. Die Stadt ist verloren. Sammelt unser Volk in Khelenest und helft meinem Bruder, zu vergelten, was heute geschehen ist.“
 
Erneut stieß sie ins Horn. Sie beobachtete, wie sich Männer, Frauen und Kinder gen Süden wandten, vor den todbringenden Waffen der Eroberer flüchteten. Reiter preschten durch die breiten Gassen, wo sie die Verteidigungslinien durchbrochen hatten, verfolgten die Bewohner. Rücksichtslos warfen sie Speere, schossen sie Pfeile in die Rücken der Fliehenden. Hier stürzte Cythios, der seinen alten Vater und seinen Sohn aus der Stadt zu führen versuchte, dort Laome, als ihr letzter Pfeil sein Ziel getroffen hatte; dort starben zwei Krieger, von Staub und Blut bis zur Unkenntlichkeit bedeckt, Arm in Arm.
 
Grimmig hob Iliusa den Schild an ihrem Arm, fasste ihr Schwert fester. „Ich bitte Euch, Iliusa, rettet Euch! Lasst mich sie aufhalten, solange ich kann“, bat der Befehlshaber. 
 
Iliusa schüttelte den Kopf. „Das hier ist meine Stadt“, erwiderte sie energisch. „Mein Volk. Ich lasse es nicht im Stich! Aber“, fügte sie dann mit sanfter, trauriger Stimme hinzu, „ich wäre geehrt, Euch an meiner Seite zu haben.“
 
Demeon nickte. Der Feind kam heran. Es war keine Zeit, zu diskutieren. Nicht mit der Königin, die sie nun war.
 
„So sei es.“ Er wies mit dem Kopf auf das Ende der breiten Straße, das Haupttor, durch das die Bewohner flüchteten, wenn sie es erreichten. „Dort sollten wir stehen“, sagte er.
 
Dort standen sie schließlich hinter den zerborstenen Torflügeln, geschützt hinter den schweren Angeln. Kein Pfeil traf sie. Lanze um Lanze wehrten sie ab, Feind um Feind erschlugen sie, bis Demeon fiel. Da trat Iliusa hervor, die Königin, und die Körper der Feinde häuften sich vor ihr, bis sie umringt wurde von Vielen und ein Netz über sie geworfen wurde. So überwanden sie sie, und von vielen Speeren durchbohrt starb die Königin. 
 
Nie vergessen wurden die Toten der Ersten Schlacht und auch die nicht, die bei der Rückeroberung fielen. Und selbst, als Frieden geschlossen wurde, gärten Zorn und Misstrauen in den Herzen.
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        Die Wächter von Thalas

    
 
 
„Ungewiss ist, wer es tat: Von links schwirrte ein Wurfspieß heran und durchbohrte dich, Kyllaros, unterhalb des Halses, wo die Brust beginnt; das Herz, nur wenig verwundet, erkaltete wie der ganze Körper, als man den Speer herauszog.  
 
Unmittelbar fing Hylonome seinen sterbenden Körper auf, presste ihre Finger auf die Wunde, um sein Leben zu bewahren, legte ihre Lippen auf seine, suchte seinen entfliehenden Geist zurückzuhalten.
 
Doch als sie sah, dass er gestorben war, da stürzte sie sich mit Worten, die der Tumult nicht zu meinen Ohren dringen ließ, auf den Speer, der ihren Kyllaros durchbohrt hatte, und starb, den Gatten in ihren Armen. (Ovid, Met. 12,419-228)“
 
Temi legte die Karten beiseite, auf denen sie ihr Referat vorbereitet hatte. „Das Fremde in der griechischen und römischen Mythologie“, ein spannenderes Thema hätte sie sich kaum sichern können. Schon als Kind hatte die Götterwelt der alten Ägypter sie fasziniert, später dann vor allem auch die griechische Mythologie. Ihr Lieblingsthema: mythische Kreaturen. Eine frühe Form von Fantasy, ihrem Lieblingsgenre. Natürlich versuchte sie, es in ihr Studium zu integrieren, wo sie nur konnte. Beim Seminarthema „Der gerechte Krieg?!“ war es möglich. Der Blick der Griechen und Römer auf das Fremde – das, was unter Umständen legitim bekriegt werden durfte – spiegelte sich schon in einigen Sagen wider. Die Gigantomachie, die Amazonomachie, die Kentauromachie: die Schlachten gegen Giganten, Amazonen, Kentauren – alles Fremde, Nicht-Griechen. Stets waren die Griechen im Recht, die Fremden wurden oft negativ dargestellt, als Barbaren. Immer siegten die Griechen. Natürlich auch in der Literatur, wie in Ovids „Metamorphosen“. Mit Ovids Versen über die Kentauren Kyllaros und Hylonome wollte Temi das Referat beenden: Sie zeigten die beiden Griechen-Feinde, die sonst als unzivilisiert und wild dargestellt wurden, erstaunlich menschlich. Die Verse berührten sie. Vielleicht ja auch ihre Kommilitonen.
 

 
 
Temi klappte vorsichtig das Mythologie-Buch zu, das vor ihr auf dem Tisch lag. Dennoch schlug ihr eine Staubwolke entgegen und sie kniff die Augen zusammen. Ihre Nase fing sofort an zu kitzeln – verdammte Stauballergie! Sie hätte damit rechnen müssen, immerhin hatte sie den Wälzer seit Ewigkeiten nicht mehr in der Hand gehabt. Sie fürchtete, dass er auseinanderfallen könnte. Das Buch war schließlich schon mehr als 120 Jahre alt und in dieser Zeit auch oft genug gelesen worden.
 
Behutsam strich sie über den Buchrücken und der Staub blieb an ihren Fingerkuppen hängen. Temi verzog das Gesicht, während sie aufstand. Das Kitzeln würde sie überleben, aber sie wollte nicht, dass sich der Staub auf ihr neues Notebook legte.
 
Mit wenigen Schritten war sie im Bad, befeuchtete einen Lappen, drückte ihn gut aus und tupfte dann ganz vorsichtig über den brüchigen Ledereinband. Knapp 70 Euro hatte sie dieses antiquarische Buch über Mythen des Alten Griechenlands gekostet, aber es war jeden Cent wert. Die abgebildeten Kupferstiche verschiedener Mischwesen waren wunderschön: die clevere Sphinx mit ihrem sehnigen Löwenkörper, ihren Flügeln und dem Kopf einer Frau. Skylla, deren Unterleib aus sechs geifernden Hunden bestand. Weniger gefährliche Meeresbewohner, die Hippokampen, Pferde mit mächtigen Schwanzflossen ...
 

 
 
In Gedanken versunken strich Temi über den glatten schwarzen Buchrücken. Plötzlich ließ sie den Lappen sinken und runzelte die Stirn. Durch den Stoff hindurch hatte sie eine „Beule“ ertastet. Die Erhebung war ihr neu, und das war merkwürdig: Sie kannte das Buch in- und auswendig und der makellos glatte Einband war einer der Gründe, die den Preis in die Höhe getrieben hatten – vom Alter des Werks mal abgesehen.
 
Hatte das Buch etwa im Regal einen Kratzer bekommen? Oder hatte Nemesis es geschafft, ihre Krallen ausgerechnet an diesem Band zu wetzen? Aber es stand auf dem obersten Regalbrett, auf dem kein Platz war, nicht einmal für eine Katze. Temis Blick verfinsterte sich, während sie sich nach der kleinen rotgetigerten Katze umsah, die sich gewöhnlich in solchen Situationen nie blicken ließ. So war auch jetzt nichts von ihr zu sehen. Reichte das als Beweis ihrer Schuld? Andererseits: Hinterließen Katzenkrallen nicht normalerweise Furchen statt Erhebungen? Im Zweifel für die Angeklagte? 
 
Temi drehte das Buch um, um die Stelle genauer zu betrachten. Tatsächlich war dort etwas reliefartig hervorgehoben, doch so winzig, dass sie es beim Licht ihrer normalen Zimmerlampe beim besten Willen nicht erkennen konnte. Das Schwarz verschluckte alles. So kam sie nicht weiter. 
 
Suchend sah sie sich um. Irgendwo musste sie eine Lupe haben. Nur wo? Wie immer herrschte Chaos auf ihrem Schreibtisch und dem Boden. Sie schüttelte den Kopf. Dabei fiel ihr Blick auf die Uhr. 20:00 Uhr. Heute war Samstag, ihr Kühlschrank leer, sie hatte Hunger – und wenn sie morgen etwas essen wollte, sollte sie vielleicht noch schnell einkaufen. 
 
Temi stand auf, zog ihre Schreibtischschublade auf, um das Buch dort katzensicher zu verstauen – die Schublade, in der obenauf die Lupe lag.
 
Die Neugier siegte über ihren knurrenden Magen. So viel Zeit musste sein. Sie drehte ihre Schreibtischlampe zum Buch und hielt die Lupe über den Buchrücken. Verblüfft kniff sie die Augen zusammen und starrte noch eine Minute länger durch die Lupe. Das Relief zeigte einen Mann mit Pferdekörper, einen Kentauren! Wieso hatte sie das nicht gesehen, als sie das Buch gekauft und immer wieder in ihm gelesen hatte? 
 
Temi starrte das Buch eine Zeit lang an, dann knurrte ihr Magen so laut, dass es wahrscheinlich noch ihre Nachbarn hörten. Sie packte das Buch weg, schnappte sich Portemonnaie, Tasche und ihren Haustürschlüssel. Dann stürmte sie aus der Tür, schloss hastig hinter sich ab und rannte zum Supermarkt.
 

 
 
Nemesis begrüßte sie nicht wie gewohnt maunzend, als Temi nach Hause kam. Das Kätzchen stand vor der Tür und starrte ihr vorwurfsvoll entgegen. Warum eigentlich? Sie hatte die Katzenklappe tagsüber immer geöffnet, damit Nemi nach ihren Streifzügen durch das Haus wieder ins Appartement konnte. Sie war auch sicher, dass sie Nemesis Futter hingestellt hatte. Aber vielleicht mochte die kleine Diva heute kein Huhn, sondern lieber Pute. 
 
Temis Mundwinkel zuckten nach oben und Nemesis drehte ihr die Kehrseite zu. Ganz offensichtlich spielte sie die Beleidigte. Mal sehen, wie lange ihr Fellmonster schmollen würde – eine Minute, bis es anderes Futter gab? Belustigt verstaute Temi die Tüte mit den Brötchen in ihrer Tasche und schloss die Wohnungstür auf. Das Kätzchen stolzierte beleidigt hinein – mit Katzenbuckel, aufgeplustertem Fell und einem wie statisch aufgeladenen Schwanz. „Och Nemi ...“, rief Temi ihr hinterher, aber die Katze war längst verschwunden. Vermutlich hatte sie sich sofort unter das Sofa oder den Schrank verzogen und strafte Temi nun bis zum ersten Anzeichen des Abendbrots mit Missachtung.
 
 „Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?“, fragte Temi. Natürlich antwortete die Katze ihr nicht – trotzdem redete sie ständig mit dem Tierchen; es war ihr egal, wenn ihre Nachbarn sie für verrückt hielten. Die alte Dame in der Wohnung neben ihr sprach sogar mit ihren Pflanzen; da war eine Katze doch wesentlich gesprächiger.
 

 
 
Temi warf ihren Rucksack und den Schlüssel aufs Bett und zog ihre Schuhe und Strümpfe aus. Sie lief am liebsten barfuß und in ihrer Wohnung sowieso. 
 
Als sie sich zum Schreibtisch umdrehte, erstarrte sie. Das Buch lag aufgeschlagen auf der Holzplatte – so hatte sie es nicht liegen lassen. Garantiert nicht! Denn mit einer kleinen frechen Katze im Haus war der Schreibtisch sicher kein Ort, an dem sie ein wertvolles Buch gefahrlos aufbewahren konnte. Und aufgeschlagen schon gar nicht. Nemesis hätte bequem ihre Krallen und Zähne an den Seiten austesten können. Auch wenn sie eben eilig aufgebrochen war: So leichtsinnig und vergesslich war sie nicht. 
 
Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Nemesis sprang mit einem beherzten Sprung vor ihr auf den Schreibtisch. Ihr Fell stand immer noch zu Berge und sie fauchte so bedrohlich, wie ein Katzenkind es nur konnte. Aber sie fauchte nicht sie an! Temi fuhr herum und ihr Herz setzte einen Schlag aus, nur um dann umso heftiger loszurasen: Sie war nicht alleine im Zimmer! 
 
Temi schrie auf. Sie wusste nicht, wovor sie mehr erschrak! Dass ein Einbrecher direkt vor ihr stand oder wie er aussah: Der Mann hatte lange dunkle Haare, ein Schwert in der Hand – und den Unterleib einer riesigen Schlange?! Temi starrte dieses Wesen fassungslos an. Sie musste träumen! Der Eindringling holte mit dem Schwert aus – und zuckte zurück, als Nemesis erneut fauchte. Ohne nachzudenken griff Temi nach der Schere, die hinter ihr auf dem Schreibtisch lag, aber sie war außer Reichweite. Dafür ertastete Temi das Buch. Entschlossen packte sie zu, um es dem Angreifer ins Gesicht zu schleudern.
 
Im nächsten Moment schrie sie vor Schmerz auf. Ihre Hand brannte so heftig, dass es ihr Tränen in die Augen trieb und dass sie sogar dem Schlangenmenschen den Rücken zudrehte: Sie fuhr herum, nach Atem ringend. Es fühlte sich nicht nur so an, als stünden ihre Finger in Flammen. Das Buch brannte wirklich! Schwarzes Feuer loderte an den Seiten auf und versengte ihre Haut – doch ebenso plötzlich, wie er gekommen war, war der Schmerz weg. Es ziepte nur noch, als ob Funken einer Wunderkerze gegen ihre Hand prasselten. Fassungslos blinzelte Temi die Tränen weg und ließ den Einband los. Das Ziepen breitete sich über ihren Arm aus. Die schwarzen Flammen spielten an ihrem Ärmel, ohne ihn zu verbrennen, und züngelten dann plötzlich an ihrer Schulter hoch. Erstarrt sah Temi zu, ohne die Flammen auszuschlagen. War das eine Sinnestäuschung? Was passierte hier?
 
Ein zorniger Schrei holte sie in die Realität zurück. Die Realität?
 
Etwas Orangebraunes flog an ihr vorbei: Nemesis sprang mit einem beinah furchteinflößenden Grollen, das eher nach einem Löwen klang als nach einem Kätzchen, den Schlangenmenschen an. Der stolperte mit hasserfülltem Blick zwei, drei Schritte zurück, als ob er den Zusammenstoß mit dem Katzenkind fürchtete – panisch fürchtete! Sein Blick flog zwischen Temi und Nemesis hin und her. Erneut schrie er auf, als die schwarzen Flammen Temis Körper komplett umhüllten. Die Wut in seinen Augen war nicht zu übersehen, war in seinem Schrei nicht zu überhören. Ein kalter Schauer schoss durch Temis Glieder. Dann wurde alles um sie herum schwarz. 
 

 
 
Plötzlich drehte sich alles um sie und sie kniff die Augen zusammen. Ihr war so schwindelig, dass sie nicht mehr wusste, wo oben und wo unten war. Im nächsten Moment merkte sie, dass sie fiel. Es gab keinen Boden mehr unter ihren Füßen. Sie fiel in ein tiefes schwarzes Loch. Beinah lautlos stöhnte sie. Sie hatte heute – bis auf ein Brötchen auf dem Rückweg vom Einkaufen – noch nichts gegessen, aber normalerweise reagierte ihr Körper nicht so! Hatte sie sich den Magen verdorben?! Alkohol hatte sie nicht getrunken und natürlich auch keine Drogen genommen – aber anders ließ sich dieses „Erlebnis“ wohl kaum erklären. Das hier war nicht real. 
 
Temi blinzelte. Zwischen den Wimpern bemerkte sie, dass etwas Helles von unten – oder oben? – auf sie zuraste. Sofort kniff sie die Augen wieder fester zusammen. Sie hielt den Atem an und zog die Beine an, um sich abrollen zu können. Aber die Momente verstrichen, ohne dass sie auf dem Boden aufschlug oder mit dieser weißen Wand zusammenstieß, auf die sie zuschoss. 
 
Ihre Muskeln waren so verkrampft, dass sie schmerzten, doch sie registrierte es kaum. Schlimmer war die Ungewissheit: Sie wartete nur, wartete und wartete – vergeblich. Gottseidank! Als sie nach einer halben Ewigkeit ihre Muskeln ein wenig entspannte, stellte sie fest, dass sie nicht länger ins Bodenlose fiel. Verunsichert blinzelte sie mit einem Auge und schloss es sofort wieder. Etwas hatte ihr ins Auge gepiekst. Das gleiche Etwas kitzelte sie nun auch an der Nase und im Mundwinkel. Es fühlte sich an wie Grashalme.
 
Moment! Sie lag? Auf Gras?! 
 
Temi riss die Augen auf. Es war nicht mehr dunkel. Vielmehr blendete die Sonne so sehr, dass ihre Augen heftig zu tränen anfingen. Ihre Hand zuckte nach oben, um die hellen Strahlen abzuschirmen. Wo war sie? 
 
War das nicht eindeutig? In einem Traum! In einem beängstigend realistischen Traum. Ihr Herz hämmerte so schmerzhaft gegen den Brustkorb, als hätte sie einen Sprint hinter sich. Mit bebenden Atemzügen schnappte sie nach Luft, während sie ihre Tränen wegblinzelte. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an das gleißende Licht und sie konnte ihre Umgebung genauer betrachten: Sie lag auf einer Wiese, die sich scheinbar unendlich weit in alle Richtungen erstreckte. Sträucher und Büsche unterbrachen hier und dort die Sicht. In der Ferne ragten auf einem Hügel Bäume in die Höhe.
 

 
 
Wo war sie? Die Sonne brannte und der Boden war trocken und hart; dennoch war alles grün: Gräser, Blätter, es duftete nach Frühling, nach Lavendel und Thymian, wie im Garten ihrer Eltern – und nach Wasser. Aber ihre Ohren nahmen fremde Geräusche wahr, die nicht zu dieser idyllischen Traumlandschaft passen wollten.
 
Temi stützte sich mit den Händen ab und richtete sich auf. Was war das? Vermutlich irgendein Geräusch draußen, das ihr Unterbewusstsein im Traum verarbeitete. Einmal hatte in einem Traum ein erträumter Kühlschrank gepiepst. Im Nachhinein hatte sich das als Weckerklingeln erwiesen. Aber noch nie war ihr im Traum so bewusst gewesen, dass sie träumte. 
 
Nun, wenigstens war das kein Alptraum mehr, im Gegensatz zu diesem Wesen in ihrer Wohnung. Schnell blickte sich Temi um, doch der Schlangenmensch war nirgends zu sehen. Und auch keine schwarzen Flammen. Sie seufzte erleichtert auf. Auch wenn der Traum offenbar noch nicht zu Ende war, folgte nun wohl ein ruhigerer Teil. Entspannt lehnte sie sich nach hinten und ließ sich von der heißen Frühlingssonne wärmen, doch sie fuhr sofort wieder hoch. Die Erde unter ihr vibrierte. Was war nun los? Ein Erdbeben? 
 
„Vielleicht stampft auch gerade ein Riese auf mich zu“, murmelte sie sarkastisch. Wer wusste schon, welchen Streich ihr ihre Phantasie jetzt spielte. Nein, für einen Riesen war das Stampfen definitiv zu rhythmisch – außerdem würde sie den ja wohl schon von Weitem kommen sehen. Es klang eher wie eine Herde von Pferden, die mit hoher Geschwindigkeit über die Wiese galoppierten. Das zumindest würde einem Traum nahe kommen, der so schön war, wie die Landschaft es versprach.
 

 
 
In der Ferne glaubte Temi einen Schatten zu sehen, der einem Pferdeleib glich. Doch die Sonne blendete sie und schnell tanzten dutzende Punkte in allen möglichen Farben und Formen vor ihren Augen. Das änderte sich auch nicht, als sie die Lider zusammenkniff. Ihre Augen tränten schon wieder. 
 
Nein, so konnte sie nicht feststellen, ob es wirklich Pferde waren oder doch nur ein Rudel von Rehen, die gerade in der Nähe ästen. Das Zittern hatte aufgehört. Dabei verdiente sie in einem so schönen Traum auch eine ganze Herde von Pferden. Wenn sie ganz fest daran dachte, passierte es vielleicht wirklich.
 
Doch kein Gedanke holte das Hufgetrappel zurück.
 

 
 
Davon träumte sie schon lange. Auf einem Pferd durch eine idyllische Landschaft zu reiten. Sie wünschte sich sehnlichst ein Pferd – einen kräftigen kleinen Isländer vielleicht, oder ein anderes, sie war da nicht wählerisch. Aber das konnte sie sich als „arme“ Studentin nicht leisten.
 
Nun, sie war nicht wirklich arm, aber eben auch nicht reich. Sie hatte ihr günstiges Zimmer im Studentenwohnheim aufgegeben und zahlte für ein paar Freiheiten gerne mehr: für mehr Platz für Bücher, ihre ägyptischen Götterstatuen und vor allem für Nemesis. Für sie gab sie doch gerne Geld aus. Um keinen Preis würde sie das rotfellige Kätzchen mit den strahlend blauen Augen wieder hergeben. Auch wenn es ihr schon mehr als einmal den Schlaf geraubt hatte, weil es, quicklebendig wie es war, Nacht und Tag verwechselte oder sich noch nicht daran gewöhnt hatte, dass es mittags mehr Aufmerksamkeit bekam als um 3 Uhr nachts. Doch ein Blick reichte und Temi konnte Nemi nicht mehr böse sein. 
 

 
 
Temi hörte ein bestätigendes Miauen. Gleich würde sie aufwachen, weil ihre gefräßige Katze an ihren Haaren oder gar ihren Fingern rumkaute. 
 
Als etwas sie am Ellenbogen berührte, drehte sie den Kopf – und starrte die kleine schwarze Katze, die an ihrem Armgelenk knabberte, mit weit aufgerissenen Augen an. Diesen Traum musste sie sich merken. Oft setzte sie ihre Träume in Geschichten um – und dieser Traum wurde immer besser!
 
Die Katze fauchte missmutig, weil Temi ihr nicht ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte. Und obwohl sie ein bisschen kleiner war als Nemesis, klang das Fauchen im Gegensatz zu Nemis Piepsen richtig beängstigend. Temi hatte sich schon mehr als einmal gefragt, ob sie mit Nemesis nicht eine verkappte Maus gekauft hatte. Ihr Grollen beim Auftauchen des Schlangenmenschen hatte Temi sehr überrascht. 
 
Temi ging in die Hocke, die Katze strich um ihre Beine herum und schnurrte laut. „Wie eine Motorsäge!“, dachte Temi und schmunzelte. Sie strich der kleinen Katze über den Kopf und zum Dank biss die ihr in den Finger. Zwar spielerisch, aber es bildeten sich zwei, drei winzige Blutströpfchen auf ihrer Haut. Es tat weh, und trotzdem wachte sie nicht auf. War es etwa doch kein Traum, sondern Wirklichkeit? Dafür, dass sie tief und fest schlief, konnte sie jedenfalls erstaunlich klar denken. Unschlüssig sah Temi die Katze an, auf der Suche nach einer Antwort, doch das Tierchen maunzte nur.
 
Irgendwo zwitscherten Vögel, sonst war es so still, dass sie das leise Geräusch des Windes im Gras hören konnte. Und es zischte. Besorgt sah sich Temi um. Es klang wie eine Schlange. Eine Schlange!! 
 
Erschrocken sprang sie auf, als sich direkt neben ihr etwas im Gras wand. Sie fürchtete sich zwar nicht vor Schlangen, kannte sich aber auch nicht damit aus. Sie hatte also keine Ahnung, ob das Reptil giftig war oder nicht. Am eigenen Leib wollte sie das jedenfalls nicht erfahren. Da hielt sie lieber Abstand.
 

 
 
Die Katze jedoch kannte keine Angst. Sie fauchte und stellte alle Haare auf wie ein Igel seine Stacheln. Mit ihrem Buckel wirkte sie doppelt so groß wie zuvor. Temi war eigentlich sicher, dass Schlangen Katzen nicht fürchteten und dass das Reptil ihr gleich eine Lektion erteilen würde. Doch der Schlange war dieses wildgewordene Pelzknäuel offenbar nicht geheuer. Als das Kätzchen mit einem sehenswerten Sprung auf die Schlange zusprang, suchte diese so hastig das Weite, wie sie es ohne Beine eben konnte. Die kleine Katze jagte der Jägerin mit wilden Sprüngen hinterher, bis diese in einem Erdloch verschwand.
 

 
 
Temi erinnerte sich wieder an den Schlangenmenschen in ihrer Wohnung – und an seine Angst vor Nemesis. Vielleicht hatte er Nemesis ausgesperrt, um in Ruhe ihre Wohnung zu durchsuchen! Ihr Herz fing an zu rasen, als stünde das Wesen ihr gegenüber. Gedanken schossen wild durch ihren Kopf: Wenn es kein Traum war: Wo war sie? Was zum Teufel war dieses Mischwesen? 
 
Sie hatte einen Verdacht – aber den „Verdächtigen“ gab es eigentlich nicht. In der griechischen Mythologie gab es eine Gestalt, die aussah wie der Schlangenmensch in ihrer Wohnung: Kekrops, ein mythischer König Athens, hatte der Sage nach einen Schlangenleib und menschlichen Oberkörper. Sie erinnerte sich noch genau an die lustige Beschreibung „Mensch mit Schlangenfuß“ in einem ihrer Mythologiebücher. Manchmal hatte sie sich eine Schlange mit Füßen vorgestellt, obwohl natürlich klar war, was der Autor damit meinte: Der König hatte keine Beine, sondern einen Schlangenleib. Doch das waren Mythen. Eigentlich. 
 
Allerdings war was momentan ihr einziger Anhaltspunkt. War sie im antiken Griechenland? In welcher Zeit genau? Hatten diese sagenhaften Wesen wirklich gelebt? Für die Menschen heute waren diese Mischwesen nichts weiter als Erfindungen kreativer Köpfe. Schon in der Antike glaubten die meisten nicht, dass es diese bizarren Kreaturen tatsächlich gab.
 
Oder gab es sie doch? Temi lief es, obwohl es warm war, eiskalt den Rücken herunter. Nein, es waren sicher nur die Traumgespinste ihres zugegeben äußerst einfallsreichen Gehirns. Sie hatte einfach zu viel Phantasie.
 

 
 
Entschlossen stand sie auf. Spätestens wenn sie in einem Traum etwas Wunderbares erlebte, wachte sie zu ihrem Leidwesen meist auf. Oder wenn sie in einem Alptraum starb. Allerdings mochte sie dieses Risiko nicht eingehen, solange sie sich nicht sicher war, ob sie tatsächlich träumte.
 

 
 
Die Katze starrte zu ihr hoch, ihr Blick schien durchdringend und finster – aber wer konnte diesem putzigen lautlosen Maunzen widerstehen? Temi lächelte verliebt, als sie das Tierchen hochhob. „Danke dir!“, sagte sie. „Dafür, dass du die Schlange vertrieben hast.“ Sie gab ihm einen Kuss zwischen die Ohren und hob es dann etwas höher. „So, du bist also keine kleine Furie, sondern ein kleiner Strolch“, murmelte sie. Der Kater schnurrte ihr ins Gesicht und rieb sein Köpfchen an ihrer Stirn. „Ich nenne dich Thanatos!“, entschied Temi. Thanatos war der griechische Gott des Todes, Sohn der Nacht und Bruder von Nemesis. Das schwarze Fell und der böse Blick passten zu diesem Gott; er war ein Geschöpf der Nacht – wie die Träume, die ja auch meist nachts kamen. Zu schade, dass sie ihn nur erträumte. Sie würde ihn vermissen, wenn sie aufwachte. Aber sie würde ihn auf jeden Fall in einer Geschichte unterbringen. 
 

 
 
Thanatos kuschelte sich in ihren Arm. Nemesis hätte wohl schon längst zappelnd das Weite gesucht. Aber vielleicht hatte das Kätzchen hier schon zu lange mit niemandem mehr geschmust.
 
Langsam schlenderte Temi durch das hohe Gras in die Richtung, in der sie eben den Schatten eines Pferdes gesehen hatte. Hoffentlich begegnete sie keiner Schlange mehr. Sie richtete den Blick fest auf die Erde, um jede verdächtige Bewegung rechtzeitig zu bemerken. Doch tatsächlich schien das Tier alleine gewesen zu sein. Vielleicht suchten auch alle Schlangen vor Thanatos das Weite, der zufrieden in ihren Armen schnurrte.
 
Die Sonne brannte in Temis Gesicht und sie kniff die Augen zusammen. Wo auch immer sie war, es war noch lange nicht Abend wie zu Hause in Trier. Ein paar Vögel zwitscherten und der Kater maunzte ab und zu, sonst war es still. Sie war allein. 
 
Aber die Hügel lagen näher, als sie gedacht hatte. Zügig marschierte sie durch das Gras und nach einer Weile erreichte sie eine Anhöhe. Neugierig spähte sie über die Landschaft, die sich jetzt vor ihr ausbreitete – und hielt den Atem an. Nicht weit entfernt befand sich ein Feldlager mit großen grauweißen Zelten und einer Palisadenmauer. Flaggen flatterten um die Zelte herum im Wind. Es gab nur zwei Ein- bzw. Ausgänge. Menschen waren nicht zu sehen. War das Lager verlassen?
 

 
 
Temi duckte sich unwillkürlich hinter einem Busch. Sie wusste nichts über die Menschen, die hier lebten, über ihre Kultur, den Stamm, die Volksgruppe? Waren es Athener, Lakedaimonier, Korinther? Überhaupt Griechen? Aus der Entfernung konnte sie nicht erkennen, ob es auf den Flaggen irgendwelche Symbole gab. Und selbst wenn, würde ihr das nicht unbedingt helfen, das Volk zu identifizieren. Außer es war ein Lambda, das griechische L, das für die Lakedaimonier, also die Spartaner, stand. Aber auch dann wusste sie sicher nicht genug über die Epoche oder gar das Jahr, in dem sie sich gerade befand, um sich irgendwie zurechtzufinden. 
 
Temi zögerte: Wenn sie sich dem Lager weiter näherte, würden die Bewohner sie entdecken. „Und wie soll ich mich verständigen?“, murmelte sie unentschlossen. Sie hatte zwar Altgriechisch gelernt, doch die verschiedenen Dialekte würde sie vermutlich nicht einmal erkennen, geschweige denn verstehen. Außerdem war es gerade einmal der Grundwortschatz einer bestimmten Epoche, den sie in den ersten beiden Semestern ihres Studiums gepaukt hatte – und das meiste davon hatte sie mittlerweile leider wieder vergessen. Und was, wenn es keine Griechen waren, die hier lebten, sondern Perser oder Keltiberer? Sollte sie es riskieren?
 
„Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, wenn ich rausfinden will, wo ich bin, oder?“, fragte sie Thanatos um Rat. Der Kater blieb stumm.
 
Temi schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Nur Mut! Sie straffte ihre Schultern, als sie den Hang hinunter auf das Lager zuging. 
 

 
 
Nach ein paar Schritten sprang Thanatos plötzlich von ihrem Arm und raste davon, als würde sein Leben davon abhängen. Dabei hatten Katzen doch bekanntlich sieben – und sie selbst nur eines. Sollte sie auch besser weglaufen??
 
Da war es wieder: das Donnern der Pferdehufe! Es kam nun auf sie zu, das spürte sie deutlich. Dann hörte sie sie. Rufe, die sie nicht verstand. Sie waren irgendwo hinter ihr. Temi fuhr herum, keinen Moment zu früh. Auf der Hügelkuppe tauchten Reiter auf. Nein, es waren keine Reiter.
 

 
 
Sie riss die Augen auf, ihr Herz hämmerte wie wild. Unmöglich! Es waren keine Menschen, die auf Pferden saßen. Es waren Pferdemenschen. Mischwesen. Kentauren! Mit offenem Mund starrte sie die Wesen an. Es mussten mindestens fünfzig sein, dennoch hatte sie sie gerade erst gehört. Sie waren so leichtfüßig und lautlos gelaufen, trotz ihrer mächtigen Hufen! 
 
Es war, als ginge ein Traum in Erfüllung. Doch Temi ahnte, dass es keiner war. Sie starrte die Kentauren an, um den Anblick in ihrem Gedächtnis einzubrennen. Die Pferdemenschen rasten auf sie zu. Die massigen Pferdeleiber stampften mit ihren kräftigen Beinen auf den Boden. Eine perfekte Komposition aus Stärke und Kraft, Schnelligkeit und Wendigkeit, Größe und Behändigkeit. Temi schossen Tränen in die Augen, so beeindruckt und begeistert war sie. Aber da war noch ein anderes Gefühl: Angst.
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        Der Fürst und der Krieger

    
 
 
Die Kentauren im Zentrum der Gruppe verlangsamten ihr Tempo, die an den Seiten wurden schneller und bildeten so einen Halbkreis um sie herum, alles ohne Befehl. Alle wussten, was sie zu tun hatten; alles geschah schweigend, konzentriert und doch mühelos. 
 
Jetzt konnte Temi es nicht mehr übersehen: Die Kentauren waren ihr ganz offensichtlich nicht freundlich gesinnt. Sie hatten ihre Schwerter gezogen, einige richteten Pfeile oder Lanzen auf sie. Ihre Gesichter erschienen ihr wie hasserfüllte Grimassen. 
 
Nicht zum ersten Mal an diesem Tage setzte Temis Herz einen Schlag aus. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Das Shirt klebte an ihrer Haut, sie zitterte und auf ihren Handflächen bildeten sich kleine Seen von Angstschweiß. Sie schloss für eine Sekunde die Augen; als sie sie wieder öffnete, hatten die Pferdemenschen den Kreis um sie geschlossen.
„Als ob das nötig wäre!“, dachte Temi bitter. Sie hätte zu Fuß ohnehin nicht entkommen können, vermutlich nicht mal zu Pferd. Jetzt konnte sie wirklich nur noch hoffen, dass das Ganze ein Traum war.
 

 
 
„Bist du hier, um uns auszuspionieren, Mensch?!“, blaffte einer der Männer sie an. Es war wohl eine rhetorische Frage, denn er ließ ihr gar keine Zeit, zu antworten. „Was sollst du rausfinden? Die Zahl unserer Krieger? Wo wir unsere Lager haben?“ 
 
Zu ihrem eigenen Erstaunen verstand Temi, was er sagte. Doch wie er „Mensch“ ausgesprochen hatte, so verächtlich und zornig, das verhieß nichts Gutes! 
 
Trotzdem traf sein Schlag sie unerwartet. Er schmetterte seinen Handrücken in ihr Gesicht und die Wucht des Schlages ließ sie gegen den nächsten Pferdekörper zurücktaumeln. Sie schnappte nach Luft und sah einen Moment sogar Sternchen – doch ein fester Griff um ihren Nacken holte sie sofort wieder in die Gegenwart zurück. Der Kentaur hinter ihr packte sie unsanft am Hals. Seine Finger waren wie eine Schraubzwinge und sie fürchtete schon, dass er mit ihr kurzen Prozess machen und ihr das Genick brechen würde. Als das nicht geschah, wagte sie es, die Hand zu heben und sich die brennende Wange zu halten.
 
„Tharlon hat dich was gefragt!“, knurrte der Kentaur hinter ihr. „Antworte!“
 
„Ich ... ich will nicht spionieren!“, stammelte Temi. Sie ahnte, dass niemand ihr glauben würde. 
 
„Was machst du dann hier vor unserem Lager?!“, donnerte Tharlon. Er warf ungeduldig den Kopf zurück. Seine langen, dunkelbraunen Haare waren auf der Mitte seines Kopfes wie ein Helmbusch hochgebunden und flogen wie ein Pferdeschwanz hin und her. Alle anderen trugen Helme: Manche hatten nicht mehr als einfache Kappen aus Leder auf, andere eiserne Helme mit Zacken oder Flügeln. Viele hatten Hirsch- oder andere Geweihe daran befestigt. Diese martialisch anmutende Mischung ließ diesen Trupp noch viel wilder und gefährlicher wirken. Temi schluckte. 
 
„Ich wusste nicht ...“, setzte sie an, doch Tharlon unterbrach sie: „Lüg nicht! Jeder Bewohner dieses Landes weiß, dass Thalas uns gehört. Wenn ihr Menschen anfangt, unsere Lager zu beobachten, dann kann das nur eines bedeuten. Ihr wollt uns wieder vertreiben! Doch du wirst das nicht mehr erleben!“ Die letzten Worte spie er ihr regelrecht ins Gesicht.
 

 
 
Temi zuckte bei fast jedem Wort zusammen. Er war verdammt wütend und voller Hass. Ihr Herz rutschte ihr bis in die Hose, und sie spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Hatte sie irgendeine Chance, sich zu verteidigen? 
 
Einige Kentauren stampften mit den Hufen auf den Boden, wie Stiere vor einem Angriff. Wie viel Zeit blieb ihr noch? Was konnte sie tun? „Ich habe nicht ... ich wusste nicht ... ich bin nicht von hier!“, brachte sie hervor, aber die Kentauren schienen sie nicht mal zu hören. Was sollte sie sonst sagen? Sie hatte keinerlei Ahnung, wieso sie eine Spionin sein sollte. Offenbar hassten sich Menschen und Kentauren, doch sie hatte sich nicht gerade unauffällig verhalten, wie es ein Spion wohl getan hätte. Aber das war den Kentauren anscheinend egal.
 
Schnaubend wie ein Pferd bäumte sich der Rossmensch auf seine Hinterbeine. Temi hielt den Atem an. Ein imposanter Anblick! Die Kentauren waren ohnehin viel größer als sie, aber nun überragte Tharlon sie um mehr als das Doppelte. Dass er sie nicht mit den Hufen zermalmte, verdankte sie wohl dem Kentauren, vor dessen breiter Pferdebrust sie noch immer stand. Dabei war sie sich sicher, dass diese Wesen ihre Gegner mit wuchtigen Tritten außer Gefecht setzen konnten, ohne ihre Artgenossen auch nur zu berühren. Selbst wenn sie so dicht gedrängt standen wie hier. 
 
Mit einem wütenden Schrei hob der Kentaur sein Schwert.
 
„Halt!!“ Eine schneidende Stimme gebot ihm Einhalt.
 
Der Befehl fuhr Temi eisig durch Mark und Bein. Den Kentauren ging es ähnlich: Tharlon erstarrte in der Bewegung. Er tänzelte noch einen Moment auf seinen Hinterläufen, dann setzte er mit einem wuchtigen Stampfen die Vorderläufe wieder vor ihr auf den Boden. Temi wagte kaum aufzusehen und hielt angespannt den Atem an. Als sie schließlich doch den Blick hob, sah sie ihn auf der Kuppe des Hügels.
 
Schon aus der Ferne wirkte dieser Pferdemensch furchteinflößender als alle anderen, die um sie herumtänzelten, sichtlich in Aufregung versetzt. So stolz die Krieger wirkten und waren – er war majestätischer als sie und war sich dessen auch bewusst. Er strahlte ein Selbstbewusstsein und eine Autorität aus, die man fast greifen konnte.
 
Seine Schultern waren straff gespannt, die Muskeln tanzten an seinen nackten Armen und am Oberkörper. Pechschwarzes Haar fiel über die blassen Schultern und wehte wild im Wind. Die Beine mit dem dunkelbraunen Fell waren ebenfalls von steinharten Muskeln bepackt. Düstere Schatten huschten über sein Gesicht. Er schritt auf sie zu, zielstrebig, aber ohne jede Eile.
 

 
 
Tharlon senkte widerwillig, aber gehorsam die eiserne Klinge und neigte respektvoll den Kopf vor dem nahenden Artgenossen. Hatte sie bisher ihn für den Anführer gehalten, so gab es jetzt keinen Zweifel: Der Neue war der Befehlshaber. 
 
Nervös wichen die Kentauren vor ihm zurück, als er langsam in den Kreis trat. Es entging Temi nicht, dass die Kämpfer regelrecht erschrocken über sein Auftauchen waren.
 
Sie hörte ihr Gemurmel, ohne es zu verstehen, bis Tharlon es mit einem strengem Blick unterband.
 
Nun stand der Schwarzhaarige vor ihr. Wortlos blickte er einige Sekunden, die ihr ewig lang vorkamen, auf sie hinunter. Die Kälte in seinem Blick ängstigte sie beinah noch mehr als der pure Hass in den Gesichtern der anderen.
 

 
 
„Wie ist das möglich?“, fragte Tharlon verblüfft. Die Kentauren schienen Temi völlig vergessen zu haben. Alle Blicke ruhten nur auf dem Neuankömmling, als wäre er von den Toten auferstanden. Dabei sah er so aus, als könnte er den Tod persönlich dazu bringen, von seinem Opfer abzulassen.
 
Und nun starrte er sie an, musterte Temi, als könnte er ihre Gedanken lesen. 
 

 
 
„Sie haben Euch gefangen genommen. Man entkommt nicht einfach aus ihren Kerkern“, fuhr Tharlon mit erstickter Stimme fort. 
 
„Noch sind es auch unsere Kerker und unsere Leute halfen, sie zu bauen!“, antwortete der Schwarzhaarige kühl, ohne Temi aus den Augen zu lassen. „Ich habe Anhänger in der Stadt, die mich unterstützen. Vergesst das nicht.“ 
 
Temi wagte es nicht, ihren Blick von ihm zu lösen – hoffte aber inständig, dass er sich dadurch nicht herausgefordert fühlte. Wenn die Sagen stimmten, waren Kentauren streitlustige Gesellen, äußerst aggressiv und heißblütig. Bisher sprach alles dafür. Und ausgerechnet sie musste ihnen begegnen.
 

 
 
„Sie stammt nicht von hier“, wechselte der schwarzhaarige Pferdemensch plötzlich das Thema. Alle Blicke wanderten zu ihr. Temi schluckte. Die Kentauren starrten sie unverhohlen an, bis ihr Anführer sie laut anherrschte. „Seht sie euch doch an. Habt ihr schon mal derartige Kleidung gesehen? Ein solches Band um ihren Arm?“ Temis Blick fiel auf ihre Armbanduhr, die stehengeblieben war. „Oder so rote Haare an einem Menschen und so kurze Haare an einer Frau?“, fuhr der Kentaur fort. „Sie ist nicht wie die anderen.“
 
„Alles nur Tarnung!“, brauste Tharlon auf. Doch mit einer scharfen Handbewegung schnitt der andere ihm das Wort ab. „Helle Haut, rote Haare. Sie müsste eine Sagengestalt aus dem hohen Norden sein, wenn sie aus dieser Welt wäre.“
 

 
 
„Verzeiht, Xanthyos!“ Tharlon senkte den Kopf.
 
Xanthyos. Temis Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Schon der Name klang bedrohlich. Zu viele dunkle Vokale und Konsonanten in diesem Wort. A und O, X, T, S. Fast die gleichen wie bei Thanatos, dem Gott des Todes, nach dem sie eben gerade den kleinen Kater benannt hatte. Doch der war im Gegensatz zu ihr schlau genug gewesen, sich zu verkrümeln, als es gefährlich wurde ... bevor es tödlich wurde. Die Ähnlichkeit der Namen machte Temi nun nicht gerade Mut.
 
Xanthyos’ Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Ich werde sie zu Aireion bringen.“
 
„Was?!“ Tharlon sah mit einem Ruck auf. Nicht nur er war entsetzt. Auch die anderen Kentauren scharrten mit ihren Hufen den Boden auf und tänzelten unruhig.
 
„Tut das nicht!“ – „Er wird Euch wieder gefangen nehmen, Majestät.“ – „Er wird Euch nicht noch einmal entkommen lassen!“
 
Majestät? Kerker? Wie passte das zusammen?
 
Aber sie wagte nicht nachzufragen. Sie wollte die Aufmerksamkeit der Kentauren nicht unnötig auf sich ziehen. Und ganz sicher war sie nicht in der Position, Fragen zu stellen.
 

 
 
„Das ist mir bewusst.“ Harsch unterband Xanthyos jegliche Diskussion. Respektvoll schwiegen die anderen Pferdemenschen, aber die Blicke, die sie einander zuwarfen, wirkten verstört und ungläubig. Sie verstanden seine Entscheidung nicht und waren nicht damit einverstanden.
 
„Warum ist ihr Leben so wichtig?“, wagte Tharlon zu fragen. Er scharrte mit den Hufen und senkte ehrerbietig den Kopf, als Xanthyos ihn mit zusammengekniffenen Augen ansah. Er hatte wohl nicht das Recht, die Entscheidung seines Anführers infrage zu stellen. 
 
„Woher kommst du?“, fragte Xanthyos kühl. Er fragte sie. 
 
„Aus ... aus Trier“, brachte sie mit krächzender Stimme hervor.
 
„Wo ist das?“, fragte er, wie aus der Pistole geschossen – so schnell, dass sie sicher war, dass er das auch gefragt hätte, wenn sie Berlin, Honolulu oder Wellington gesagt hätte: Der Name spielte keine Rolle.
 
„Nicht ... hier. Ich glaube, nicht in diesem Land ... in dieser Welt.“
 
„Eine Außenweltlerin also“, schloss Xanthyos. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung und sie war nicht an sie gerichtet, sondern an seine Krieger. Er sah seine Leute herausfordernd an und niemand widersprach. Einer nach dem anderen senkte leicht den Kopf, signalisierte seinem König oder Fürst, oder was auch immer Xanthyos war, seine Unterstützung.
 

 
 
„Steig auf meinen Rücken!“
 
Was?! Temi traute kaum ihren Ohren. Eben noch sollte sie getötet werden, jetzt durfte sie gar auf einem Kentauren reiten? Die anderen Pferdemenschen starrten Temi finster an. „Majestät, wenn Ihr es wünscht, werde ich sie für Euch tragen“, bot sich Tharlon an. Seiner Stimme war deutlich anzuhören, wie viel Überwindung ihn diese Worte kosteten. Doch Xanthyos schüttelte den Kopf. „Ich gehe alleine.“
 
„Das könnt Ihr nicht!“ Entsetzt sahen die Krieger ihn an.
 
„Schweigt! Es bringt niemandem etwas, wenn meine Befehlshaber mit mir gefangen genommen werden.“ Xanthyos’ Stimme duldete keinerlei Widerspruch. Er knickte mit seinen Vorderläufen ein, damit Temi leichter auf seinen Rücken klettern konnte. Sie zögerte. Ihre Knie zitterten. Sie musste wohl gehorchen, aber durfte sie wirklich ...? Sie machte ein paar Schritte nach vorne, bis sie nur ein paar Zentimeter von Xanthyos’ massigem Pferdeleib trennten. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie den Pferdekörper berührte. Verärgern wollte sie ihn auf keinen Fall! So vorsichtig wie möglich hielt sie sich an der Mähne fest, die aus dem Pferderücken wuchs und dann in feinere kurze schwarze Haare am menschlichen Teil des Körpers überging.
 
„Lasst den Feind die feindlichen Handlungen beginnen, bevor ihr zuschlagt. Und wartet auf meine Rückkehr!“
 
Mit diesen Worten trabte er erhobenen Hauptes los. Temi fiel fast von seinem Rücken, weil sie es nicht wagte, ihre Beine so fest gegen seinen Körper zu pressen, wie sie es beim Reiten tun musste. Zu fest an seiner Mähne reißen wollte sie auch nicht. Er konnte ihr Zögern wohl spüren. „Halt dich richtig fest!“, befahl er ihr. Ihre Hände zitterten, aber sie gehorchte und drückte ihre Schenkel so fest an seinen Körper, wie sie nur konnte. 
 
Kaum merkte er das, wechselte er aus dem Trab, kanterte ein paar Sätze lang und verfiel dann in einen regelmäßigen Galopp. Trotz ihrer Anspannung atmete Temi auf. Beim Reiten hatte sie beim Trab immer mehr Probleme als bei der schnelleren Gangart. Und der Kentaur rannte so leichtfüßig über die Wiese, dass sie zu fliegen meinte. Er hielt genau auf das befestigte Lager zu und Temi erwartete schon, dass ihnen aus den Zelten Wachen entgegenkommen und sie gefangen nehmen würden. Doch es war weit und breit niemand zu sehen. Xanthyos wurde auch nicht langsamer. Er rannte weiter durch die leeren Gassen und schoss nach wenigen Sekunden durch das offene Holztor auf der anderen Seite des Lagers hinaus. Als er eine leichte Kurve lief, wagte Temi es, einen Blick zurückzuwerfen. Die anderen Kentauren waren, wie Xanthyos befohlen hatte, tatsächlich zurückgeblieben. Sie verfolgten sie von der Anhöhe aus mit Blicken.
 

 
 
Unvermittelt neigte Xanthyos im vollen Lauf den Kopf zur Seite und blickte sie aus den Augenwinkeln an. „Wie heißt du?“, fragte er und sprang über einen kleinen Graben, ohne auf den Boden zu sehen. Er schien die Gegend in- und auswendig zu kennen. 
 
Seine Stimme klang barsch, sein Blick hingegen verriet zu Temis Verwunderung eher Neugier und Interesse. Das war ein gutes Zeichen, entschied sie.
 
„Temi“, antwortete sie schnell. 
 
„Wie bist du hier hergekommen?“
 
„Ich weiß es nicht. Einen Moment war ich in meinem Zimmer in Trier, den nächsten hier. Also dort hinten“, korrigierte sie sich stotternd. „Aber ich weiß nicht mal, wo hier ist. Oder wie es passiert ist.“ Sie hoffte, dass er ihr das glaubte. „Eure Majestät!“, ergänzte sie. Die Krieger hatten ihn so genannt; dann war es vermutlich klüger, das auch zu tun.
 
Xanthyos runzelte die Stirn, während er weiter geradeaus über die Ebene galoppierte. „Ich glaube dir, dass du nicht weißt, wo hier ist. Ich habe noch nie etwas von einer Menschenstadt namens ... Trier gehört. Und kein Mensch unserer Welt würde mich freiwillig Majestät nennen, nicht einmal, um sein Leben zu retten.“
 
Temi zuckte mit den Schultern. „Aber wenn Ihr König seid ...“ Sie verstummte. Menschen und Kentauren hatten hier wohl kaum einen gemeinsamen König. Die Kentauren hassten die Menschen. „Ehre, wem Ehre gebührt, heißt es da, wo ich herkomme“, erklärte sie und wagte ein kleines Lächeln. Xanthyos presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Er blickte wieder nach vorne, sodass Temi sein Gesicht nicht mehr sehen konnte, und stoppte dann so plötzlich, dass Temi bei einem Pferd wohl vornüber geflogen wäre. So aber prallte sie gegen seinen menschlichen Oberkörper.
 
Sie wollte sich entschuldigen, aber Xanthyos kam ihr zuvor. „Verzeih!“, sagte er. „Ich bin es nicht gewohnt, jemanden auf meinem Rücken zu tragen.“ Temi versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Das Ganze wurde immer verworrener. Der König bat sie um Verzeihung, obwohl Menschen und Kentauren verfeindet waren. Wie sollte sie das verstehen?
 
Xanthyos drehte sich wieder zu ihr um. „In deiner Welt sind Kentauren und Menschen nicht verfeindet?“, fragte er ungläubig. Temi öffnete und schloss den Mund sofort wieder. Wie sollte sie ihm erklären ...? Gab es irgendeinen sanften Weg? Kaum – zumindest fiel ihr auf die Schnelle nichts ein und er wartete auf ihre Antwort.
 
„Bei uns ... gibt es keine Kentauren“, murmelte sie, halb in der Hoffnung, dass er sie nicht hörte und nicht nachfragen würde. Aber das war natürlich ein frommer Wunsch. Er hatte sie gehört – und verstanden. 
 
Seine Augen weiteten sich. Dann wandte er sich erneut ab und ging ohne ein Wort wieder los. Er ging die nächsten Meter, langsam, wohl in Gedanken versunken, ehe er wieder antrabte. „Außenwelt ... vielleicht sollte man es Fremdwelt nennen“, sagte er, mehr zu sich selbst als zu ihr. „Ich hätte es wissen müssen.“
 
Temi schwieg. Woher hätte er es wissen müssen? Wieso nahm er so einfach hin, dass es in ihrer Welt keine Kentauren gab? Seine Artgenossen hatten ihr noch nicht mal geglaubt, dass sie überhaupt aus einer anderen Welt stammte. Auch die meisten Menschen in ihrer Welt hätten sie für verrückt erklärt, wenn sie behauptet hätte, aus einer anderen Welt zu stammen. Doch Xanthyos schien das alles nicht wirklich zu überraschen. 
 

 
 
Er hielt erneut an. „Steig bitte ab. Ich möchte dein Gesicht sehen“, forderte er sie auf. Temi glitt gehorsam von seinem Rücken. 
 
„Du bist nicht die Erste, die vollkommen anders gekleidet ist als die Menschen hier.“ Sie starrte ihn an. Meinte er etwa ... „Es waren schon andere Außenweltler hier?“
 
Xanthyos nickte und Temis Herz schlug schneller vor Aufregung. „Viele?“, fragte sie vorsichtig; diesmal schüttelte Xanthyos sofort den Kopf. „Eine Hand voll vielleicht. Doch keiner war so nahe an unserem Lager.“ Er verzog keine Miene, als er fortfuhr; er beobachtete sie nur genau. „Leider hat keiner von ihnen lange genug überlebt. Sie sind zwischen die Fronten geraten und entweder von uns oder den Menschen getötet worden. Aber wir sind nicht einmal ganz sicher, ob sie wirklich aus der Außenwelt stammten.“
 
Temi spürte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Auch sie war ja nur knapp dem Tod entronnen. Xanthyos bemerkte ihre Angst.
 
„Sobald du in der Stadt bist, bist du außer Gefahr“, beruhigte er sie. „Ihr wollt mich in die Stadt der Menschen bringen? Ihr solltet Euch nicht in Gefahr bringen. Setzt mich doch lieber in der Nähe der Stadt ab, dann könnt ihr ungefährdet wieder verschwinden!“, sprudelte es aus ihr heraus. Sie hatte zwar im ersten Moment furchtbare Angst vor dem Kentauren gehabt, aber er schien doch freundlich zu sein, und sie wollte nicht, dass ihm etwas zustieß. 
 
Xanthyos lachte auf. Das Lachen machte ihn noch sympathischer. Sein langes schwarzes Haar hüpfte und sprang umher, an seinem Mund bildeten sich kaum sichtbare Lachgrübchen. Seine Augen funkelten in der Sonne moosgrün wie Smaragde.
 
„Nein, nach Šadurru zu gehen, wäre Selbstmord und ich bin noch nicht bereit, zu sterben. Ich werde dich zu Fürst Aireion bringen, dem Herrscher unseres Volkes.“ Die Verachtung, mit der Xanthyos das Wort „Fürst“ aussprach, war nicht zu überhören. Es klang aus seinem Mund wie ein Schimpfwort. Das Lächeln war verschwunden, jetzt funkelten seine Augen vor Wut. „Er und seine Anhänger sind schwach und feige. Sie sind Menschenfreunde. Sie sehen nicht, dass uns nur noch der Krieg Frieden bringen kann.“
 
„Aber wieso ...“, fragte Temi.
 
„Ich bin sicher, der Fürst wird dir alles erklären; er wird sich freuen, dich zu sehen“, unterbrach Xanthyos sie unwirsch. Temi schluckte. Es war wohl klüger, jetzt den Mund halten. Sie hatte offenbar einen wunden Punkt berührt und es war besser, den Kentauren nicht weiter reizen. Sonst überlegte er es sich vielleicht anders und hielt sie doch für einen Menschen aus seiner Welt. Das wollte sie nicht riskieren. 
 
„Komm, steig auf“, befahl er ihr, aber mit eher sanfter als herrischer Stimme. „Je schneller wir da sind, desto weniger kann passieren.“ Er hatte sich wieder im Griff.
 
Kaum saß sie auf seinem Rücken, startete Xanthyos und nach wenigen Sprüngen Anlauf flogen sie regelrecht über die Wiese. Das Gras musste Xanthyos bis zu den Knien, an mancher Stelle fast bis zum Bauch reichen, doch mit kräftigen Sprüngen katapultierte er sich über das Dickicht hinweg. Wenn es ihn behinderte, merkte Temi nichts davon. Von hier oben wirkte die Wiese wie ein wogendes grünes Meer, nicht einmal durchsetzt von Blumen oder kleinen Büschen. Doch Xanthyos hielt nun auf einen Wald zu. Die sanften Hügel hatten sie längst hinter sich gelassen und Temi konnte nicht erkennen, wie groß der Wald war oder was dahinter lag. Selbst im gleißenden Sonnenlicht wirkte er dunkel und bedrohlich. Zumindest bis sie näherkamen. In einer Geschwindigkeit, die Temi den Atem stocken ließ, schossen sie auf die Bäume zu und erst ein paar Sekunden, bevor sie die erste Baumreihe passierten, bemerkte sie einen schmalen Pfad im Wald – der aus der Nähe doch lichter wirkte. Xanthyos preschte mit unverminderter Geschwindigkeit auf den engen, von Moosen und Efeuranken überwucherten Waldweg. Vögel flogen schimpfend auf, wie die Amseln, die sich gestört fühlten, wenn man „ihren“ Garten betrat, ihren Garten zu Hause in Deutschland.
 

 
 
Der Weg wurde offenbar nicht oft benutzt. An einigen Stellen war er zugewachsen und mehrmals duckte sich Xanthyos in letzter Sekunde vor tief herabhängenden Zweigen. Den einen oder anderen bekam Temi dann ab, obwohl der Kentaur fürsorglich den Arm hob und die Zweige aus dem Weg schlug.
 
„Duck dich!“, rief er ihr zu, als wieder einmal ein kleiner Ast in ihr Gesicht peitschte. Das war leichter gesagt als getan. Es war ohnehin schwierig genug, auf dem hohen Pferderücken das Gleichgewicht zu halten. Ducken konnte sie sich nur, indem sie näher an Xanthyos heranrückte. Sie zögerte kurz, aber als ihr der nächste Zweig an den Hals schlug, schmiegte sich Temi scheu an seinen Körper und schlang ihre Arme um seinen Oberkörper. Sie spürte, wie Xanthyos seine Muskeln kurz anspannte. Seine Sprünge wurden stockender, staccatohafter, als kämpfte er mit sich selbst, ob er diese ungewohnte Berührung zulassen oder sie abschütteln sollte. Doch bald entspannte sich der Kentaur und seine Sprünge wurden wieder länger und rhythmischer.
 

 
 
Der Wald schien kein Ende zu nehmen; Nadel- und Laubbäume wechselten sich ab; hier sprang Xanthyos unvermittelt über einen Bach, dort wurde er langsamer, weil er sich einen Pfad durch ein Dickicht aus Schlingpflanzen und Brennnesseln bahnen musste. Dabei blieb die Landschaft flach; Temi bemerkte keine wesentlichen Anstiege oder Punkte, von denen sie die Umgebung hätte überblicken können. Etwas Gutes hatte der mühsame Ritt durch das Unterholz aber: Die sengende Sonne schimmerte nur hin und wieder durch das dichte Blätterdach. Es musste definitiv Sommer sein, oder sie befand sich in einem Land, in dem schon im Frühling die Temperaturen so hoch waren wie im deutschen Sommer. Vielleicht waren sie in Thessalien, den griechischen Sagen zufolge dem Heimatland der Kentauren. 
 
Temi verlor jedes Zeitgefühl und ihre Armbanduhr funktionierte in dieser Welt nicht. Irgendwann, Temi schätzte nach einer Stunde oder vielleicht anderthalb, lichtete sich urplötzlich der Wald. Ein paar Hügel und eine Wiese mit hohen Gräsern breiteten sich vor ihnen aus. Und dort, nicht weit von ihnen entfernt, ragte eine steinerne Stadtmauer in die Höhe, nur überragt von einer Veste in der Stadt.
 
Xanthyos hielt abrupt an und erlaubte ihr, die Szenerie zu erfassen. Kleine Gestalten sprangen im Schatten der Mauer umher und jagten einander nach, über die sonnengeflutete Wiese bis zu einem einsamen Baum auf halbem Weg zwischen Mauer und Waldrand, und zurück. Temi sog hörbar Luft ein: Es waren Kinder – spielende Kentaurenkinder! Sie hatte sich noch nie Kentaurenkinder vorgestellt. Ihr Herz zerschmolz bei dem Anblick. Doch sie hatte keine Zeit, diesen Wesen mit den langen staksigen Beinen zuzusehen, denn ein klarer Trompetenton erscholl aus der Stadt. Die Soldaten auf den Stadtmauern waren auf sie aufmerksam geworden. Die Kentaurenkinder erstarrten in ihren Bewegungen, mit weit gespreizten Beinen, wie Fohlen, die sich verjagt hatten. Sie warfen wild den Kopf in alle Richtungen, um die Gefahr ausfindig zu machen, vor der die Trompete gewarnt hatte. Aus dem offenen Tor schossen mehrere Krieger heraus und galoppierten auf Xanthyos zu. Sie trugen keine massigen Eisenrüstungen, sondern Lederharnische und Helme mit wild flatternden Helmbüschen aus Pferdehaar – oder vielleicht ihrem eigenen Haar. Ein Ruck ging durch Xanthyos’ Körper, als er aus dem Stand losgaloppierte. Eins der Kinder zeigte auf sie und mit einem Aufschrei stoben plötzlich alle auseinander und in Richtung Stadttor.
 
Temi richtete ihre Aufmerksamkeit jetzt ganz auf die acht Krieger, die ihre Schwerter gezogen hatten und fast gleichzeitig mit ihnen den einsamen Baum erreichen würden. Als hätte er ihre Gedanken erraten, wurde Xanthyos langsamer.
 
„Xanthyos!“, stieß eine der Wachen hervor, als sie Temi und den Schwarzhaarigen erreichten und ein, zwei Meter von ihnen entfernt zum Halt kamen.
 
„Das bin ich“, gab Xanthyos überheblich zurück. Er legte eine Hand auf Temis Arm – eine Geste, die den anderen Pferdemenschen nicht verborgen blieb. Das Gesicht des Kommandanten der Stadtwache verhärtete sich noch mehr. Temi ahnte wieso: Wenn sie in der Stadt in Sicherheit sein sollte, wie er behauptet hatte, dann erzwang Xanthyos sich freien Eintritt in die Stadt, indem er sie „in der Hand“ hatte. Aber seltsamerweise störte es sie nicht einmal, dass er sie als Pfand benutzte. Der schwarzhaarige Kentaur war ihr auf seltsame Art sympathisch, obwohl seine Krieger Menschen hassten. Wieso die Stadtwachen ihn gefangen nehmen wollten, verstand sie immer noch nicht. Sie musste sich jetzt einfach darauf verlassen, dass die „Menschenfreunde“, wie Xanthyos sie genannt hatte, Temi nicht in Gefahr bringen wollten – und deshalb Xanthyos nicht zu nah kamen. 
 
Sie ergriff seine Hand, die auf ihrem Arm lag, und hielt sie fest. Sichtlich verblüfft drehte er sich um. Temis Mundwinkel zuckten leicht nach oben. Damit hatte er wohl nicht gerechnet.
 

 
 
Der Befehlshaber schnaubte verärgert, drehte sich mit einer ungestümen Bewegung um und setzte sich an die Spitze der kleinen Gruppe. „Folgt mir. Fürst Aireion wird euch sprechen wollen.“ Xanthyos nickte kurz und im Trab näherten sie sich der Stadt und gingen dann kurz vor dem Tor ins Schritttempo über. Temi entging es nicht, dass die Wachen Xanthyos in die Mitte genommen und ihre geraden und gekurvten Schwerter noch nicht weggesteckt hatten. Auf der Stadtmauer standen mehrere Kentauren mit Bogen und locker aufgelegten Pfeilen, bereit, auf sie zu zielen. Im Torbogen standen zwei weitere Pferdemenschen mit Lanzen, die die Sarissen der makedonischen Infantrie wie Besenstiele aussehen ließen: Sie hatten gebogene Spitzen und auf der Innenseite kleine Zacken, die wie Widerhaken wirken würden, wenn die Lanze ihr Ziel traf.
 
In sicherem Abstand zum Tor, außerhalb der Mauer, standen immer noch einige Kinder. Sie wichen ängstlich zurück, als Temi in ihre Richtung sah. Ein Mädchen und ein Junge starrten sie neugierig an – oder eher Xanthyos? 
 
Eskortiert von den Wachen schritt der würdevoll mit erhobenem Kopf durch das Stadttor. In der Stadt hatte sich ihre Ankunft schon herumgesprochen: Am Straßenrand versammelten sich Männer, Frauen und Kinder und musterten sie unverhohlen. Nervös drückte Temi Xanthyos’ Hand fester. Sie hasste es, angestarrt zu werden. Dass es Kentauren waren, zwischen denen sie auffiel wie ein bunter Hund, machte es nicht besser. Es behagte ihr nicht, ihnen hilflos ausgeliefert zu sein. Allerdings schauten diese Pferdemenschen sie nicht so voller Hass an, wie Xanthyos’ Krieger, sondern neugierig, wie ein exotisches Tier, das sie noch nie zuvor gesehen hatten. 
 
„Dir wird nichts geschehen!“, flüsterte Xanthyos ihr zu. Temi wollte ihm nur zu gerne glauben. Doch ihre Angst ließ nur langsam nach. Schritt für Schritt näherten sie sich der Veste. Es war erstaunlich! Wie konnten Halbmenschen mit einem tierischen Unterleib derartig hohe Gebäude errichten? Schließlich waren sie weder in der Lage zu klettern noch auf Mauern zu balancieren. Die Stadtmauer war freilich breit genug, dass zwei Kentauren hintereinander stehen konnten, aber wie hatten sie sie gebaut? 
 
Temi nahm sich vor, Xanthyos später danach zu fragen, wenn sie die Gelegenheit haben würde. Wenn! 
 
Die Häuser, an denen sie vorbeitrabten, waren braun, aus gebrannten Ziegeln oder Stein. Nur hier und dort waren Gebäude weiß getüncht, die meisten waren einfach und schmucklos. Die Mauer der Veste war dagegen ganz aus weißem Stein, der an manchen Stellen schwarz angekohlt und von Wind und Wetter abgerieben und grauer war.
 
Das schwere eisenbeschlagene Tor der Veste öffnete sich knarrend. Die Sonne schien hinter der Stadt, als sie die Veste betraten. Doch als sich das Tor hinter ihnen schloss, wurden die Strahlen ausgesperrt. Im dämmerigen Licht erkannte Temi zunächst nichts, schnell aber gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Hier lagen weitere Wohnhäuser, geräumiger als die in der Stadt. Und nicht zu übersehen war der Palast, das größte und prachtvollste Gebäude im Zentrum der Veste. Exakte, stilvoll gearbeitete Reliefs und Malereien zierten seine Wände. 
 
Mit offenem Mund ließ Temi ihren Blick über die Wände gleiten, die von tanzendem Fackellicht nur spärlich erhellt wurden. Hier jagten Kentauren und reitende Menschen mehreren Stieren hinterher. Dort wölbte sich ein gekrönter Kentaur in edler Rüstung aus dem Stein hervor. An einer anderen Wand kämpften zwei Pferdemenschen mit Schwert und Stab gegeneinander – ob aus Spaß oder erbittertem Hass konnte Temi ihren Gesichtern nicht entnehmen. Eins war klar: Die Kentauren waren ganz anders, als sie in den griechischen Sagen beschrieben wurden.
 
Die Wache neben ihr schien ihre Überraschung deutlich in ihrem Gesicht abzulesen. „Wir sind nicht so unzivilisiert wie die Menschen behaupten. Wir sind nicht von den Musen verlassen. Wir lieben die Kunst und schmücken unsere Wohnhäuser innen aus. Der äußere Schein trügt.“
 
Staunend schüttelte sie den Kopf. Und da hieß es in den Sagen, Kentauren wären grausame und rohe Burschen! Abgesehen von der ersten – ziemlich furchteinflößenden – Begegnung mit Xanthyos’ Kriegern machte sie ganz andere Erfahrungen. Allerdings hatte Xanthyos sie auch nur aus dem einen Grund verschont, dass sie aus einer anderen Welt stammte. Auf die Menschen hier wirkten die Kentauren wahrscheinlich wirklich bedrohlich, wenn die Pferdemenschen ihnen so begegneten wie Temi zuerst. Außerdem wurde in jedem Konflikt, in jedem Krieg, der Feind als schlecht, unzivilisiert, böse dargestellt. Sich selbst konnte man dann besser als Opfer oder Inbegriff der Tugend inszenieren. Als Unschuldige, denen von einem barbarischen Feind ein Konflikt aufgezwungen wurde. Ein Konflikt, der eine gewaltsame Reaktion rechtfertigte. Ein gerechter Krieg. 
 
Und am Ende setzte sich die Sicht des Siegers durch. In ihrer Welt gab es keine Kentauren. Gab es keine Kentauren mehr? Die menschliche Sicht hatte sich ganz offensichtlich durchgesetzt.
 
„Das ist wunderschön!“, stieß sie hervor, als die Wache neben ihr sie neugierig ansah: Er wartete auf ihre Meinung. Sie meinte es ernst. „Etwas Vergleichbares habe ich noch nicht gesehen. Ich wünschte, ich könnte so malen“, seufzte sie leise. Der Kentaur lächelte geschmeichelt. 
 
Kentauren waren schon lange ihr Lieblingsmotiv beim Malen, doch obgleich sie viel übte, hatte sie noch immer Probleme mit den Proportionen des Pferdekörpers und der Beine. Sie musste nachher unbedingt noch mal wiederkommen und sich das genauer ansehen!
 

 
 
Der Befehlshaber, der hinter Xanthyos schritt, lachte auf. „Das ist dir wohl noch nie passiert, dass ein Mensch deine Werke würdigt, oder Kehvu? Es wird dir niemand glauben!“ Temi musterte den blonden Kentauren neben ihr verblüfft. Hatte dieser Krieger die Malereien und Skulpturen geschaffen? 
 
Sie wollte gerade nachfragen, als sie das Ende des Ganges erreichten – und damit den Thronsaal. Eigentlich war es kein richtiger Saal, eher eine Art Innenhof, von Säulengängen umgeben. Und natürlich gab es auch keinen Thron – wie sollte ein Kentaur sich auch auf einen Stuhl setzen! Aber die weiße steinerne Tafel und die prächtigen Banner an der Seite – blau mit silbernen Rändern und einem stilisierten galoppierenden Kentauren in der Mitte – erinnerte Temi an einen Thronsaal. 
 

 
 
„Achtung! Fürst Aireion!“, verkündete eine Wache an der gegenüberliegenden Tür, bevor sie sich weiter umsehen konnte. Die Wachen hielten an und glaubten wohl, dass Xanthyos ebenfalls stoppen würde. Doch der stolze Krieger ging einfach weiter, bis schließlich zwei der Kentauren ihre Lanzen vor ihm kreuzten. Alle außer Xanthyos knickten mit ihren Vorderläufen leicht ein und beugten ihren Oberkörper nach vorne. Der Schwarzhaarige dagegen senkte nicht einmal den Kopf, richtete seinen Blick stattdessen starr, fast ein wenig arrogant auf die Tür.
 
Der Kentaur, der eintrat, wirkte ebenso stolz wie Xanthyos – das erkannte Temi sofort. Sein Blick lag unbewegt und streng auf seinem Gegenspieler. Xanthyos erwiderte den Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Wer wohl als Sieger aus diesem stummen Duell hervorgehen würde? Temi hielt den Atem an, die Wachen warteten angespannt auf ein Zeichen des Fürsten. Niemand sagte ein Wort.
 

 
 
Temi nutzte die Sekunden der Stille, in denen man eine Feder auf dem Boden hätte aufschlagen hören können, um den Fürsten möglichst unauffällig zu mustern. Seine Statur war der Xanthyos’ sehr ähnlich, doch anders als sein Gegenüber hatte er nicht pechschwarze, sondern schneeweiße, nein, silberne Haare. Sein Alter konnte Temi unmöglich einschätzen; graue oder silberne Haare waren normalerweise eher ein Zeichen des Alters, aber sein Gesicht war faltenlos und seine Hände, die locker an seinen Seiten herunterhingen, waren ebenso jung wie die von Xanthyos. Temi hatte keine Ahnung, wie alt Kentauren überhaupt werden konnten. In der griechischen Sagenwelt war der weise Cheiron unsterblich gewesen, bis er eine tödliche Wunde erlitten hatte und an den Sternenhimmel versetzt worden war, um sein Leiden zu beenden. Das Leben aller anderen berühmt-berüchtigten Kentauren war in Schlachten oder Zweikämpfen gewaltsam beendet worden. 
 
Das stille Duell der beiden endete in diesem Moment – ohne Sieger. Beide Männer sahen gleichzeitig zur Seite, als ob sie es vorher verabredet hätten. Da lösten sich auch die Wachen aus ihrer Starre. Der Befehlshaber der Stadtwache stampfte an Xanthyos vorbei. Seine Augen funkelten vor Wut, doch er hatte sich vor seinem Fürsten unter Kontrolle. Ehrerbietig neigte er nochmals den Kopf vor Aireion. 
 
„Wir haben ihn am Waldrand aufgegriffen. Er war alleine, nur das Menschenmädchen war bei ihm. Er ...“, kurz drehte er sich zu Temi um „... hielt sie fest. Deshalb konnten wir ihn noch nicht verhaften, ohne sie zu gefährden.“
 
„Er hat mir nichts getan, ich wollte nicht, dass ihm etwas geschieht!“, platzte es aus Temi heraus, und fügte schnell ein leises „mein Fürst“ hinzu. Wachen und Fürst sahen sie überrascht an. Zu ihrer Erleichterung war der Silberhaarige aber nicht wütend darüber, dass sie sich so respektlos einmischte. Aireion musterte sie neugierig. 
 
„So, das wolltest du also nicht.“, wiederholte er ihre Worte nachdenklich. Vorsichtig nickte sie. 
 
„Du wirst verstehen, dass wir deinem Wunsch nicht nachkommen können. Zwischen unserer Art und der deinen herrschen gewisse Spannungen.“ Er ließ sie nicht antworten. „Und Xanthyos ist ein Kriegstreiber. Wir können ihn nicht ziehen lassen.“
 
Bevor sie etwas erwidern konnte, mischte sich Xanthyos mit barscher Stimme ein. „Kriegstreiber ... Die Menschen verhalten sich seit Jahren uns gegenüber feindselig, in den letzten Monaten wurde es immer schlimmer. Du bist blind, Fürst, wenn du immer noch auf Einigung hoffst. Doch das Schlimmste ist, dass du mit dieser naiven Hoffnung das Volk blendest und in trügerischer Sicherheit wiegst!“, fuhr er den Herrscher an und um seine Worte zu unterstreichen, stampfte er mehrmals mit den Hufen auf den Boden. 
 
Aireion ignorierte den Ausbruch vollkommen: „Wieso hast du das Mädchen gerettet, Xanthyos?“, fragte er laut. Ein paar Sekunden lang schwieg Xanthyos, wütend darüber, dass sein Vorwurf übergangen wurde. Seine Nasenflügel zitterten, als schnaubte er lautlos, und seine Kiefer mahlten aufeinander, ehe er leicht nickte. „Sie stammt nicht von hier“, antwortete er kühl. „Sie ist unschuldig.“
 
Er atmete tief durch und drehte sich zu ihr um. „Steig ab!“, wies er sie an. Temi gehorchte sofort. Sie rutschte von seinem Rücken. Kehvu, der blonde Künstler, zog sie auf der Stelle von ihm weg. Die anderen Wachen richteten wie auf Befehl ihre Schwerter auf Xanthyos. Der rührte keinen Muskel.
 
Vor Angst biss sich Temi auf die Lippen. Wollten sie Xanthyos etwa hier und jetzt umbringen? Würde er sich einfach so niederstechen lassen?
 
„Bringt ihn in den Kerker!“, befahl Aireion, bevor sie etwas Unüberlegtes tun konnte. „Los!“, befahl der Kommandeur der Stadtwache, aber Xanythos blieb stur stehen. Temi schwankte zwischen Bewunderung und Unverständnis über das Verhalten des schwarzhaarigen Kentauren. Nun nahm einer der Wachen eine Lanze, die wie zur Dekoration an der Wand neben ihm gestanden hatte. Doch er setzte nicht die furchterregende Spitze gegen Xanthyos ein, sondern stieß ihm den vier Meter langen Holzschaft in den Rücken. Der Schwarzhaarige blieb stehen. Am liebsten hätte Temi ihn selber angetrieben. Er wollte den König und seine Wachen provozieren, aber zu welchem Preis?
 
„Xanthyos“, sagte Aireion – fast sanft. „Zwing die Wachen nicht dazu, dich zu fesseln.“ Er hob eine Hand und ein Kentaur mit grauem Fell und hellbraunen Haaren betrat den Thronsaal – mit zwei Fesseln in der Hand, die wie Handschellen wirkten, nur mit einer deutlich längeren Eisenkette dazwischen. Sie waren zu breit für die Handgelenke, also mussten sie für die empfindlichen Beine sein. Eine Erniedrigung für einen sprungkräftigen Kentauren wie Xanthyos?
 
„So lange du nicht einsichtig bist, gibt es nur einen Weg für dich hier hinaus. Der in den Kerker.“ Ein Funken Hoffnung glimmte in seinen Augen, doch als er Xanthyos’ kühlem Blick begegnete, wich die Hoffnung der Enttäuschung.
 
Ob die Worte des Fürsten Ausschlag gaben oder der Kentaur mit den Fesseln, der näher kam: Xanthyos ließ sich erhobenen Hauptes mit einem letzten flüchtigen Blick auf Temi aus dem Thronsaal abführen. Als er nicht mehr zu sehen war, drehte sie sich um, um den Fürsten zu bitten, noch einmal über seine Entscheidung nachzudenken – doch Aireion stand auf einmal direkt vor ihr. Erschrocken wich sie zurück. 
 
„Bevor du über die Ungerechtigkeit klagst, solltest du wissen, was geschehen ist“, kam der Kentaur mit den silbernen Haaren ihr zuvor.





- Ende der Buchvorschau -
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